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der freundlichen rundlichen Gelda in die Augen und sah darin ganz viel Liebe.
Gelda war die Liebe, immer da und bereit zu fliessen, wenn ich sie nur in meinem
Leben willkommen hiess. Wir umarmten uns. Ich fühlte mich plötzlich reich,
genährt und ganz in Sicherheit. Gelda war die Fülle, die ich ernten konnte, wenn
ich mir ihr öffnete. Sie stellte keine Bedingungen, wie meine Eltern es getan hat-
ten, reglementierte keine Wünsche und forderte keinen besonders harten
Arbeitseinsatz oder «vernünftige Projekte», wie mein Vater und sie hatte auch kei-
nen Preis für Grosszügigkeit in Form von angepasstem Verhalten wie meine Mutter.
Sie kam nicht erst, wenn ich solche Bedingungen, die ich mir unbewusst ähnlich
selbst setzte, erfüllte. Sie lebte prall und voll in ihrem Landhaus und freute sich,
wenn ich Kontakt mit ihr aufnahm. «Verrate mir deine Wünsche», flüsterte sie mir
ins Ohr. «Wie kann ich dich erfüllen»? Mir kamen die Tränen. Da hatte ich mich
öfters abgezappelt, um Gelda ein paar Kröten zu entlocken, von denen ich mein-
te, dass sie mir das Existenzminimum ermöglichten als Grundlage für freie kreative
Projekte und nun wollte sie ausgerechnet meinen Wünschen ein offenes Ohr
schenken! «Wenn du dich anstrengst für den Wert des Geldes, kann ich dir nur
wenig zukommen lassen», sagte Gelda lächelnd, «denn du gibst dann nichts von
deiner Herzensenergie. Mühseliges Plagen stockt. Genauso stockend komme ich
bei dir an». Ich flüsterte Gelda meine Wünsche ins Ohr. Sie lächelte. «Zum
Glücklichsein gehört nicht viel. Je mehr du ins Leben hinein gibst, desto mehr
kommt zurück. Begegne mir in allen kleinen und grossen Dingen. Ich fliesse über-
all. Folge mit deiner Aufmerksamkeit deinen Herzenswünschen und erlaube dir
immer wieder, sie zu erfüllen. Ich unterstütze diese besonders gerne.»

Die Erntezeit werde ich nutzen, um meine Wünsche zu ernten. Ich werde in die
Bauchhöhle hinabsteigen, sie aufspüren und dann ihre Wurzeln vorsichtig ausgra-
ben. Ich werde sie in der Herbstsonne trocknen und dabei beobachten, was sie für
Formen annehmen. Ich werde sie Gelda beschreiben, ihren Geruch, ihre Farben,
ihre Haut, ihr Fleisch, ihrem Geschmack und ich werde mir dabei sehr viel Zeit neh-
men. Ich werde diesen Wunschwurzeln ungeteilte Aufmerksamkeit schenken und
schauen, ob sich ihre Medizin auch für andere eignet. Ich werde einige verschen-
ken und aus einigen eine Suppe zubereiten. Dazu werde ich meine Freundinnen
einladen. Einige werde ich behalten und mich davon in der dunklen Zeit nähren. 

Gelda findet das eine Superidee und ich fühle mich schon erfüllt und versorgt,
bevor ich überhaupt damit begonnen habe. «Ich erscheine so, wie du mich rufst
und auch meine Wege zu dir entsprechen denen, die du zu mir suchst», sagt Gelda
zum Abschied. «Und bitte versprich mir, dass du mich öfters besuchst als bisher».

Das kann ich leicht versprechen, denn Gelda und ihr geräumiges gemütliches
Landhaus gefallen mir sehr.

Ulla Janascheck
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Brief an meine Seelen-
schwester 
Meine liebe Seelenschwester
Ich bin heute besonders müde..
Warum? Ich denke, es gibt keinen
bestimmten Grund. Sei es nun der
dunkle mit Wolken behangene Him-
mel oder die reflektierende unterge-
hende Sonne im Nachbarsfenster,
deren Lichtstrahlen mir direkt ins
Gesicht blenden... ich weiss es nicht..

Ist es jetzt dunkel oder hell?

Vielleicht bin ich auch nur müde, weil
ich seit Tagen schlecht schlafe. Kann
sein, dass das vom Nichtrauchen
kommt. Vielleicht fällt mir auch nur
so die Decke auf den Kopf, weil mich
kürzlich meine Tochter nach 21 Jah-
ren verlassen hat und mir das zu
gleichen Teilen gut tut und eben auch
nicht.
Manchmal suche ich sie in allen
Ecken und finde sie auch, denn sie
hat ihre Spuren hinterlassen.
Oder ist es die Trauer um die verloh-
rene Partnerschaft, des miteinander
alt  Werdens, sich zu kennen und sich
nichts mehr vormachen zu müssen.
Miteinander den letzten Lebensab-
schnitt begehen zu dürfen wird für
mich auch nicht sein.
Nun geht noch der Sommer, jeden
Tag ein wenig weiter weg. Erst jetzt
spüre ich den Schmerz des Los-
lassens in diesem Sommer - mit dem
Loslasen des Sommers - um dem
Herbst Willkommen zu sagen.
Loslassen tut so unendlich weh und
wenn wir ehrlich sind: Ist es nicht so,
dass wir jeden Augenblick loslassen
müssen, ganz einfach weil der Au-
genblick vorbei ist? Schade, können
wir das nicht in jedem Moment so
empfinden, wahrnehmen und da-
durch vielleicht besser annehmen.

Mit inniger Umarmung 
Marianne Vock 

Geh ich zeitig in die Leere,
komm ich aus der Leere voll.

Wenn ich mit dem Nichts
verkehre,

weiss ich wieder, was ich
soll.

Bertolt Brecht


